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Offsetdruckplatten als Motor und Spiegelbild der Entwicklung von Druck und Medien

Historiker wurden schon „rückwärts gewandte Propheten“ genannt. Ihre Aufgabe ist es nach Ranke nicht nur zu fragen, „wie es eigentlich gewesen ist“, sondern auch, „wie es eigentlich so gekommen ist“.

Bei langfristigen Entwicklungen ist es sicher angebracht, so zu fragen,  und ich  möchte heute auch immer wieder so fragen. Erfindungen wie die Sene-feldersche sind jedoch Singularitäten in der Geschichte. Da spielen die Person des Erfinders eine Rolle, seine früheren Erfahrungen, seine Gewohnheiten, Vor-lieben und Lebensumstände. 

Wäre z.B. Senefelders „Waschzettel“ denn auch in einem anderen Umfeld geschrieben worden und hätte der Schreiber dieselben Schlüsse aus seinen Be-obachtungen gezogen wie Alois Senefelder? Um zu erklären, wie es eigentlich so gekommen ist, sagt man auch oft, dass bei manchen Erfindungen die Zeit dafür reif gewesen sei, . Das greift m.E. zu kurz. Seit wann war z.B. im mittelalterlichen Europa die Zeit reif für die Erfindung des Papiers?

Schon Alois Senefelder hat um 1820 die ersten Flachdruckplatten erfun-den, er nannte sie „Steinpapier“. Er hat sogar mit Herrn André, hiesigem Fabri-kanten, einen Vertrag geschlossen, der die Herstellung dieser Steinpapiere in Offenbach regeln sollte. Der Vertrag wurde nie mit Leben erfüllt.

In jenen ersten Jahren der Lithographie stand der Druck von Noten, Illu-strationen oder Landkarten im Mittelpunkt des Interesses. Mit dem Aufkommen der Daguerrotypie wuchs dann das Bedürfnis, auch fotografische Bilder durch Druck zu vervielfältigen und zu verbreiten. Diese Linie führte u.a. zum Licht-druck, den man heute allerdings systematisch als Mischtechnik von Tief- und Flachdruck betrachtet. Das Basismaterial bestand in der Albertschen Variante aus Glas. Zur Bilderzeugung wurde zum ersten Mal in der Geschichte der Litho-graphie eine lichtempfindliche Schicht verwendet, denn die Vorlage war ja ein fotografisches Negativ. Diese Schicht bestand aus Ammoniumbichromat und Gelatine. Dort wo die Gelatine nicht belichtet worden war, war sie noch quell-fähig und konnte die Funktion der  wasserführenden Nichtbildstellen erfüllen. 

Ammoniumbichromat und Gelatine wurden bis ins 20.Jahrhundert hinein verwendet, als Trägermaterial Zinkblech, immer wieder entschichtet und be-schichtet. Wenn sich auch nach der Erfindung der Rasterung und des Offset die Lebensdauer der (Flach)druckformen erhöhte, waren doch Auflagen wie die im Hochdruck oder Tiefdruck immer noch unerreichbar. Nicht von ungefähr und nicht nur im Blick auf das Format sprach man von Kleinoffset. Die Druckereien, die sich mit Offset beschäftigten, waren kleine oder höchstens mittlere Gewer-bebetriebe. Die Zinkbleche wurden kurz vor dem Gebrauch in einer Platten-schleuder in der Druckerei mit Ammoniumbichromat/Gelatine-Lösung be-schichtet, getrocknet, belichtet und anschließend verdruckt, denn die Haltbarkeit solcher Schichten war begrenzt.

Der Weg zur ersten industriell hergestellten, vorsensibilisierten Offsetdruckplatte führte über das positiv arbeitende Trockenlichtpausverfahren Ozalid. 

Um 1920 kam eine Anfrage des Klosterbruders Raphael Kögel nach Wiesbaden, ob er denn wohl von Kalle eine spezielle Diazoverbindung bekommen könne. Bei Kalle hatte man bis zu diesem Zeitpunkt Farbstoffe hergestellt, aber dieses Gebiet war im Rahmen einer nach dem ersten Weltkrieg notwendigen produktionsmäßigen Flurbereinigung an andere Chemiefirmen gegangen. Während des Krieges waren in den früheren Abnehmerländern nämlich eigene Farbstoffproduktionen entstanden. 

Die Anfrage aus dem Kloster Beuron schien nun ein neues Einsatzgebiet für die Zwischenprodukte der bisherigen Farbenproduktion zu eröffnen. Und so war es auch! Pater Raphael hatte eine Methode gefunden, alte Schriften auf wie-derverwendeten Pergamenten, sogenannten Palimpsesten, wieder sichtbar zu machen und war an den Diazoverbindungen ihrer Lichtempfindlichkeit wegen interessiert. 

Da man bei Kalle die Tragweite der Erfindung auch für andere Gebiete erkannte, wurde ein Vertrag geschlossen: Kalle kaufte Pater Kögel die einge-reichten Patente ab und baute eine Fabrikation von Diazo-beschichtetem Papier zu Lichtpauszwecken auf. Im Gegensatz zu der bisher eingeführten Methode der „Blaupause“, die nach der Belichtung durch wässrige Entwicklung zu einem Negativ des Originals führte, ergab das neue Verfahren nach der trockenen Ent-wicklung des belichteten Materials (in einer NH3-Atmosphäre) ein Positiv-Ab-bild des Originals.

Bild 1: Dr.M.P.Schmidt

Der führende Kopf hinter dieser Entwicklung war bei Kalle Dr.Maximi-lian Paul Schmidt. Aus den ersten, noch von Pater Raphael stammenden Erfin-dungen und entsprechenden Weiterentwicklungen ergab sich im Laufe der Zeit ein ganzes Sortiment von Pausmaterialien zu den verschiedensten Anwendun-gen. Der Name „OZALID“ ergab sich übrigens aus dem Wort „DIAZO“, rückwärts gelesen und durch ein „L“ angereichert.

Als in den Dreißigerjahren Deutschland von importierten Rohstoffen autark werden wollte, lag es nahe, bei Kalle nach einem Ersatz für das im Flach-druck immer noch verwendete Bichromat zu suchen. So entstand dann auf Diazo-Basis eine negativ arbeitende Beschichtungslösung für die Drucker, die ab 1943  verkauft wurde.

Andererseits sammelte man im Laufe der Jahre bei Bearbeitung von Reklamationen oder bei wissenschaftlichen Untersuchungen zu Patentstreitig-keiten über Ozalid so viele Erkenntnisse über den Lichtzersetzungsprozess der Diazo-Verbindungen, dass sich 1944 eine praktikable Möglichkeit zu einer di-rekt positiv arbeitenden Beschichtungslösung für das Druckgewerbe abzeich-nete. Das war das Verdienst von Dr.Oskar Süs.

Bild 2: Dr.Oskar Süs

Die Auswirkungen des Kriegsendes verhinderten damals eine weitere Bearbeitung dieses technischen Ansatzes. 1946 war es dann wieder Dr.M.P.Schmidt, der aus seiner politisch bedingten, gekündigten Position eines Privatmannes heraus die Kalle-Manager beinahe händeringend zur Entwicklung vorsensibilisierter Offsetdruckplatten drängte. Unter Hinweis auf die guten Er-fahrungen mit der Negativ-Selbstbeschichterlösung und mit der Aussicht auf Einführung der weltweit ersten positiv arbeitenden vorsensibilisierten Offsetdruckplatte  beschwor er die zuständigen Herren, die Entwicklungs-arbeiten in dieser Zielrichtung unverzüglich aufzunehmen.

Zuerst wurde 1947 eine neue Selbstbeschichter-Lösung auf Basis einer Bis-azido-verbindung auf den Markt gebracht. Daher auch der Name Oza-sol!

Bild 3: Ozasol als eingetragenes Warenzeichen

Damit war man wieder auf dem Druckmarkt präsent. Wahrscheinlich hätte man gerne an vorsensibilisierten Platten gearbeitet, allein die Metallfolien aus Zink oder Aluminium waren noch nicht verfügbar. So behalf man sich einstweilen mit einer oberflächlich verseiften, also hydrophilierten Cellulose-acetat-Folie, die 1947 mit einer negativ arbeitenden Schicht versehen auf den Markt kam. In den Formaten DIN A3 und A4, gelocht und ungelocht für Kleinoffset und Vervielfältigung.

Die Entscheidung, 1949 eine Offsetplatte auf Aluminium herauszubrin-gen, kann dem damaligen Management nicht leicht gefallen sein. Noch 1948 schrieb Eggen in seinem Buch „Die Kopie im Flachdruck“: „Zink ist der am weitesten verbreitete Druckträger für den Flachdruck. Die Zinkplatte hat durch den Offsetdruck besondere Bedeutung gewonnen, weniger die Aluminiumplatte, obwohl auch diese kopier- und drucktechnisch recht gut liegt.“

Wer konnte sich damals auch träumen lassen, dass das in diesen Sektor fließende Aluminium einmal den Vergleich mit der in Flugzeugen verbauten Menge nicht zu scheuen hätte? 

Im Mai 1949 erschien dann also die erste vorsensibilisierte Metall-Platte „Ozasol Aluminium-Druckplatte MA-Positiv“, d.h.indirekt positiv arbeitend, aber chromsalzfrei, auf drahtgebürstetem Al, ein industrielles Produkt, im Format beschichtet! Im ersten Jahr lag der Verkauf bei bescheidenen 125 m2. 

Bild 4: Drahtgebürstetes Al

Kurze Zeit später folgte die erste weltweit direkt positiv arbeitende  Ozasol-Platte „DAHN-Positiv-Metalldruckfolie“, wobei DAHN von Diazo-Anhydrid-Naphthalinderivat abgeleitet ist, von Dezember 1950 an, als „Ozasol-Druckfolie MD-Positiv“ vermarktet. „M“ für Metall, „D“ für Direkt. 

Bild 5: Lichtreaktion der Diazochinone

Beim Belichten wird die Schicht dieser Platten also alkalilöslich und kann durch den Entwickler abgelöst werden. In den ersten Veröffentlichungen wurde sie schon als Wunderkind gefeiert und es wurde betont, dass die Verarbeitungszeit von „5 Minuten und weniger...von der Belichtung angefangen bis zum ersten fertigen Druck“ für die Leistungsfähigkeit einer Vervielfältigungsabteilung von großer Bedeutung sei. 

Der Anfang war gemacht. Die Reaktion des Marktes war positiv. Der Markt entwickelte sich jedoch nicht gerade stürmisch. Einige Jahre bestand die Schicht allein aus der gelben, lichtempfindlichen Substanz, bevor man heraus-fand, dass ein Harzzusatz die Auflage deutlich steigerte. Später setzten dann die Chemiker der lichtempfindlichen Schicht Indikatorfarbstoffe zu, die unter dem Einfluss der im Licht gebildeten Säure die Farbe änderten: damit war ein Belichtungskontrast gelb/rosa geboren. Als Trägermaterial wurde immer noch drahtgebürstetes, glänzendes Aluminium benutzt. Die Platte hieß „Ozasol P4“.

 In den Sechzigerjahren wurde gefunden, dass die Schicht durch eine Hitze-Behandlung, „Thermodur“ genannt, deutlich auflagenfester wurde. Ein ähnliches Resultat war auch durch den Einsatz von elektrochemisch aufgerauh-tem und anodisiertem Trägermaterial zu erreichen. Dabei wurden sogar gleich-zeitig die Druckeigenschaften signifikant verbessert. Die Platte mit der Schicht der P4 wurde „Ozasol P6“ getauft.

Bild 6: In HNO3 elektrochemisch aufgerauhtes Al

Bald verlangten die Kunden auch einen Kontrast nach der Entwicklung, um Fehler im Druckbild besser erkennen zu können. Da war ein dunkler Farb-stoff gefragt, der jedoch nichts vom aktinischen Licht verschlucken durfte. Mit dieser Entwicklungsstufe war dann ein Einfärben der Platte mit Schutzfarbe nach der Entwicklung überflüssig. Nochmal eine Verkürzung der Zeit zwischen Belichtung und Druck! Danach war wieder eine Verbesserung der Druckeigen-schaften, eine verbesserte Hydrophilie der Al-Oberfläche an der Reihe, um die rückstandsfreie Entwickelbarkeit der Platte zu garantieren. Stichwort: Farb-schleier. Auf dieser Entwicklungsstufe rückte dann für die Druckmaschinenher-steller auch die Voreinstellung der Farbzonen durch eine Vermessung der druckenden und nichtdruckenden Bezirke der Platte in einem Platten-Lesegerät in den Bereich der Möglichkeiten. 

Fuji war es, der als erster einen Weg beschritt, um das Auftreten von Hohlkopien beim Kopiervorgang zu minimieren. Kalle konnte 1982 mit einer Eigenentwicklung, der sogenannten Mikropigmentierung nachziehen. 

So schritt die Weiterentwicklung und Vergrößerung dieser positiv arbei-tenden Plattenfamilie im Dialog mit dem Markt und im Wettstreit mit den Kon-kurrenten stetig voran. Die Bedürfnisse der Kunden und die Einführung neuer Druckmaschinen führten zu einer stetigen Ausweitung des Sortiments bezüglich der Formate und/oder der Dicken. Ursprünglich eine einzige einheitliche Sub-stanz in der Schicht, schließlich eine Formulierung von 5-10 Schichtbestand-teilen, von denen jeder im Zusammenspiel mit den anderen einen wesentlichen Aspekt des Produktes steuerte. Das Anforderungsprofil einer Neuentwicklung umfasste dann auch mehr als 15 Zielgrößen. 

Schließlich wurden sogar sogenannte „Umkehrplatten“ entwickelt, die es erlaubten, eine von Hause aus positiv arbeitende Platte unter Positiv- sowohl wie auch unter Negativvorlagen zu bebildern. Dieses Verfahren wird „Fotocompo-sing“ genannt. Damit entfällt ein Umkopieren eventuell schon von früheren Auf-trägen vorliegender Negativ-Filmvorlagen. In dieser Entwicklung war damals die Firma Horsell in Leeds (GB) Vorreiter.

Der Offsetdruck war mittlerweile von einem kleinen Druckverfahren am Rande, welches in Vervielfältigerbetrieben und als Klein- oder Bürooffset ein Nischendasein fristete, zu einem mächtigen Industriezweig herangewachsen. Nicht nur Geschäftspapiere oder Werbedrucke wurden so gedruckt sondern jetzt auch Zeitungen und sogar Zeitschriften, sofern sie nicht gerade in Millionen-auflage hergestellt wurden. Zielgruppenspezifische Offset-Periodicals  began-nen, den großen Publikumszeitschriften die Leser streitig zu machen. 

Die Auflagenleistung der Druckplatten war deshalb bei weitem nicht mehr so wichtig wie noch wenige Jahre zuvor. Das problemlose Verhalten der Platten beim Druckvorgang rückte dafür in den Mittelpunkt des Interesses. Der Makula-turanfall nach einem Maschinenstillstand z.B. wurde mehr diskutiert als die Auf-lagenleistung. Die ihrer Auflagenleistung wegen ehmals geschätzten Mehr-metallplatten (Messing/Chrom, Al/Cu/Cr oder Stahl/Cu/Cr) verloren noch mehr Markt, einerseits wegen der schwer zu mechanisierenden und noch schwerer zu standardisierenden Verarbeitung, andererseits jedoch wegen des ökologisch problematischen Ätzschrittes.

Dieser Umorientierung des Marktes musste Rechnung getragen werden. Das bedeutete, das lithographische Trägermaterial war so abzuändern, dass diejenigen Oberflächenstrukturen, welche für das bessere Druckverhalten verantwortlich sind, hochgezüchtet werden mussten auf Kosten derjenigen Oberflächenstrukturen, die der Auflage förderlich sind. Und es bedeutete nach den entsprechenden Entwicklungsarbeiten auch einen teilweisen Umbau der Produktionsanlagen.

Zeitlich parallel zu den Positivplatten entstanden natürlich von Anfang an in den verschiedensten Winkeln der Erde auch zahlreiche Typen von vorsensi-bilisierten Negativplatten. Für diese Produkte standen im Gegensatz zu den Positivplatten, bei denen Kalle die wichtigen Grundpatente hielt, zahlreiche chemische Prinzipien zur Auswahl: Diazoniumverbindungen, p-Chinondiazide, organische Azide, Zimtsäure-Derivate, Halogenverbindungen und Polymeri-sationsreaktionen. Sie alle härten im UV-Licht auf dem Al aus. Beim Entwickeln werden die unbelichteten Bezirke abgelöst.

Bild 7: Lichtreaktion der Diazonium-Verbindungen

Bei Kalle wurden mit wechselndem Erfolg die p-Chinondiazide bearbei-tet; die von der Lichtempfindlichkeit her ebenfalls attraktiven Diazonium-Ver-bindungen führten im Kontakt mit metallischen Oberflächen zu ungenügenden Haltbarkeiten, sprich: Lagerfähigkeiten.

Auf Basis von p-Chinondiazid und drahtgebürstetem Aluminium wurde bereits 1951 eine „Ozasol-Druckfolie M-Negativ angeboten, zusammen mit dem dazugehörigen Negativ-Entwickler „Entwickler MN“. Es handelte sich bei dieser Platte um ein typisches Kleinoffset-Produkt. Es war ab 1956 unter dem Namen „Ozasol N1“ im Sortiment.

Eine bei unserer Schwesterfirma Azoplate entwickelte und in USA erfolgreich vermarktete Negativplatte auf Basis einer mit Papier kaschierten, oberflächlich verseiften und so wasserfreundlich gemachten Cellulose-acetat-Folie wurde 1957 als „Ozasol-Druckfolie PA“ ins Kalle Sortiment aufgenom-men. Der Versuch schlug jedoch fehl. Man musste erfahren, dass der europä-ische Markt ganz andere Produkte haben wollte als der US-Markt. Genauso wie im umgekehrten Falle Produkte aus Europa in USA nicht akzeptiert wurden. Und das blieb auch noch eine ganze Zeitlang so. Das Gleiche galt übrigens auch für die beidseitig beschichteten Platten, die bei uns eher eine Kuriosität blieben.

Die Firma 3M hatte in USA eine sehr erfolgreiche Negativplatte geschaf-fen, die den Markt mehr und mehr eroberte. Den Chemikern der 3M war es nämlich gelungen, die Unverträglichkeit zwischen Diazoniumverbindungen und metallischen Substraten zu überspielen: durch eine Behandlung der Al-Ober-fläche in heißer Natriumsilikat-Lösung wurde eine inerte Zwischenschicht von Al-Silikat gebildet, die gleichzeitig die Hydrophilie der späteren Nichtbildstellen günstig beeinflusste.

Nachdem es schließlich auch in der Ozasol-Forschung in Zusammenarbeit mit Hoechst gelungen war, Aluminium-Trägermaterial in einem Vorbehand-lungsschritt mit einer polymeren Phosphonsäure zu inertisieren und zu hydro-philieren, konnten auch bei Azoplate und bei uns Diazoniumverbindungen als lichtempfindliches Prinzip vorsensibilisierter Druckplatten verwendet werden.

Eines der ersten Produkte in dieser Reihe war 1961 die weltweit erste und einzige Offsetplatte, die mit Leitungswasser entwickelt werden konnte, „Ozasol N2“ auf drahtgebürstetem Aluminium.

Bild 8: Produktblatt Ozasol N2

(Heute würde man wohl von N2 CF (ChemieFrei) sprechen.) Diese Platte war damals, 1961, immer noch ein Produkt für den Vervielfältigermarkt, sowohl bezüglich der Formate als auch der Auflagenleistung.

Insbesondere in den USA hatte sich im Offsetdruck ein großer Negativmarkt entwickelt im Gegensatz zu Kontinentaleuropa, wo die Positivplatten noch vorherrschten. Die Anstrengungen bei Kalle in Richtung Negativ-Chemie resultierten dann Ende der Sechzigerjahre an zwei Punkten: Erstens konnten polymere Diazonium-Verbindungen synthetisiert werden, die diesen Namen verdienten, sogenannte Diazo-polykondensate, zum zweiten gelang es, das Prinzip der Fotopolymerisation für die Formulierung einer robusten, negativ arbeitenden Hochleistungsplatte nutzbar zu machen. Beide Entwicklungen sind mit dem Namen meines Kollegen Hartmut Steppan verbunden.

Die Diazopolykondensate wurden in Wiesbaden synthetisiert, jedoch zuerst in den USA mit Erfolg eingesetzt; N 25, N 50 und N 100 hießen die entsprechenden Platten. Ihre Einführung auch im europäischen Markt stieß aller-dings auf Schwierigkeiten: Der zugehörige Entwickler enthielt nämlich einen geringen Lösemittel-Anteil und roch etwas. In den USA wurde dieser Schön-heitsfehler toleriert, in Europa nicht mehr überall. 

Der Kuriosität halber sei hier ein Produkt erwähnt, was bald nach seiner Markteinführung wieder zurückgezogen werden musste. Aus Diazopolykon-densat und einem neuen Bindemittel konnten wir eine lichtempfindliche Schicht formulieren, auf die wir bei Kalle recht stolz waren, da die entstehende Platte mit einem wässrig-alkalischen Entwickler ganz ohne Lösemittel verarbeitet werden konnte. Wir waren umweltfreundlich! Kurz nach dem gut bestandenen Fieldtest kamen jedoch aus Schweden Meldungen über frühzeitiges Ablaufen in der Druckmaschine. Die geradezu kriminalistischen Ermittlungen ergaben, dass in Schweden ein neues umweltfreundliches, lösemittelfreies, alkalisches Walzenwaschmittel eingeführt worden war, dessen Rückstände in der Maschine auch die gehärteten Bildstellen unseres Produkts nachhaltig schädigten. Umweltfreundlich gegen umweltfreundlich also. Im Hintergrund meint man den kichernden Mephisto zu hören: „Du glaubst zu schieben, und du wirst geschoben!  Hihihi“.

Erst einige Zeit später wurde bei Kalle ein neues Bindemittel gefunden, d.h. neu synthetisiert, welches es dann erlaubte, die nächste Generation von Negativplatten auf Basis Diazopolykondensat mit einem rein wässrigen, alkali-schen Entwickler zu verarbeiten. Das schwedische Walzenwaschmittel war natürlich in der Zwischenzeit in das reguläre Prüfprogramm der Anwendungs-technik aufgenommen worden. Die neue Platte, N 61, wuchs im Laufe der nächsten Jahre zu einer der weltweit größten Negativplatten heran.

Nach Auslaufen der Patente wurden die Diazopolykondensate praktisch zum Industrie-Standard.

Auf dem Gebiet der Fotopolymerplatten hatte DuPont mit seiner Lydel-Platte die erste Fotopolymerplatte am Offsetmarkt und damit einen zeitlichen Vorsprung. Bei Kalle war eine Fotopolymerplatte seit Mitte der Sechzigerjahre in der Entwicklung. Da jedoch ein solches Produkt anders als die Diazo-Platten über der lichtempfindlichen Schicht noch eine zweite Schicht braucht, um den für die Polymerisation schädlichen Luftsauerstoff während der Belichtung aus-zuschließen, dauerte es einige Zeit, bis in Wiesbaden eine entsprechende Pro-duktionsmaschine mit zwei Schichtanträgen gebaut war. 

Bild 9: Produktblatt Ozasol N7

Unsere Ozasol N7 kam dann Anfang der Siebzigerjahre auf den Markt, pünktlich, um in der neuen Zeitungsdruckerei des Axel-Springer-Verlags in Kettwig eingesetzt zu werden. Die N7 passte genau in diese Situation: Eine Platte mit der für Offsetplatten typischen schnellen Druckformherstellung, eine Auflagenleistung, wie sie im Offset-Zeitungsdruck nötig war, ein Druckverhal-ten, wie eine schnelllaufende Druckmaschine es erforderte, eine optische Auflösung, die den damals aufkommenden Vierfarbdruck auf Zeitungspapier möglich machte. 

Bild 10: „Ozasol Millionär“

Das war jetzt Großoffset: während man dem Vervielfältiger in den Fünf-zigerjahren noch sagen konnte, die drahtgebürstete Platte sei bei Maschinen-stillständen zu konservieren, wäre man mit einer solchen Empfehlung angesichts einer großen Offsetrotation 1970 nicht nur verlacht sondern vom Hof gewiesen worden. Die jetzt selbstverständlich anodisierte Platte musste nach einem Ma-schinenstillstand innerhalb weniger Umdrehungen ohne weiteres Eingreifen der Mannschaft wieder freilaufen. Und das zu Beginn der Auflage, nach 80 000 oder nach 150 000 Drucken. Die N 7 konnte das und wurde im Feld mit dem „T 34“

verglichen, dem berühmt-berüchtigten Panzerwagen der Roten Armee im  Zwei-ten Weltkrieg. Die Ozasol N 7 lief schließlich nicht nur in Kettwig sondern auch in Hamburg, Berlin, Neu-Isenburg und München und an vielen anderen Orten.

In der Fotopolymerfamilie gab es einige Jahre später weiteren Nach-wuchs. Da ging es um ein ganz spezielles, neu entstandenes Einsatzgebiet, den Druck großer Plakate, der „Bill boards“. Die Aufgabe war, eine Platte zu ma-chen, die in vergrößernder Projektion belichtet werden kann, um Film zu sparen. Das bedeutete mit anderen Worten: eine Platte, die eine deutlich höhere Licht-empfindlichkeit hatte als die bisherigen Produkte. Das gelang dadurch, dass die im Licht angestoßene Polymerisation der Schicht durch eine nachfolgende Er-wärmung zu Ende gebracht wird. 

Und das war nicht das letzte Kind dieser Produktfamilie. Fotopolymer-platten werden uns auch das eine oder andere Mal noch begegnen.

Zuerst jedoch noch ein Blick auf Offsetplatten als Elemente eines größeren Gesamtsystems!

Von Anfang an waren sowohl Positiv- wie auch Negativplatten für die Hersteller nur ein Teil - wenn auch der wichtigste Teil - eines Systems: die Verarbeitungslösungen waren für ein gleichbleibendes Endergebnis genauso wesentlich: Entwickler, Korrekturmittel, Fixierung. Dabei wurde bereits in den Anfängen eine Art ungeschriebenes Gesetz beachtet: Diese Verarbeitungs-chemikalien sollten nach Möglichkeit auf wässriger Basis arbeiten. Das war bereits damals ein Schritt auch in Richtung Umweltschonung, Arbeitshygiene und Entsorgung, der – nebenbei gesagt - auch die später einsetzende Standardi-sierung erleichterte. Bei Konservierungs- oder Reinigungsmitteln lagen die Ver-hältnisse von vornherein etwas anders; sie waren sowieso in jedem Betrieb aus der Selbstbeschichter-Ära bereits eingeführt und kaum zu eliminieren.

Im Laufe der Zeit wurde es auch notwendig, für Großverbraucher Geräte zur Verarbeitung der z.T. auch recht großen Platten anzubieten. Schließlich war gerade bei größeren Formaten und bei manueller Entwicklung die gleiche Entwicklungsqualität von Mitte und Rand der Platte nicht immer zu gewährlei-sten. 

Bild 11: Küvetten zum Entwickeln

Die einfachsten Verarbeitungsgeräte waren simple Küvetten, also Tanks, in denen die belichteten Platten durch Untertauchen entwickelt wurden; ein Ent-wicklungstisch zum Abbrausen war seitlich angefügt. Mit den Plattenformaten wuchsen auch die Abmessungen der Küvetten und der darin vorzuhaltenden Entwicklermengen. Das größte dieser Geräte war ein Monster, das von Kunden damals auch als  „Seemannsgrab“ bezeichnet wurde. 

Für so große Geräte mussten bald auch besondere Entwicklerlösungen formuliert wurden, was dann wieder zur Folge hatte, dass Konzentrate geschaf-fen werden mussten, die erst beim Kunden auf die Gebrauchskonzentration verdünnt wurden. Bei den immer schärfer werdenden Umwelt- und Transport-bestimmungen nicht immer eine leichte Aufgabe.

Geräteseitig kamen Belichtungsrahmen mit Streufolien-Automatik dazu, um die Schatten verschmutzter Filmkanten bei der Positivkopie zu vermeiden. Aus den Verarbeitungsgeräten wurden schließlich multifunktionale Verarbei-tungslinien, und der Weg zu den Verarbeitungsautomaten war vorgezeichnet. 

Dieser weite Weg war natürlich zu einem nicht unwesentlichen Teil den vielen Fortschritten auf dem Gebiet der Elektronik zu verdanken. Elektronische Bauelemente, Sensoren, Mess- und Regeleinrichtungen und das eine oder andere Display haben  die Zuverlässigkeit der Verarbeitungsgeräte immer wieder verbessert. 

Alles das auch gleichzeitig Meilensteine auf dem Weg zur Standardi-sierung der Druckformherstellung.

So wurde der Erfolg der vorsensibilisierten Offsetplatten bereits seit den  Anfangsjahren von der Infrastruktur begünstigt, sowohl von der vorhandenen als auch der neuerlich aufkommenden. Als Stichworte seien hier z.B. „Lichtsatz“ und „Fotosatz“ erwähnt. Von diesen Satztechniken konnte mehr als jede andere die Offset-Druckformherstellung profitieren. Ähnliches gilt für Scanner- und Vierfarbtechniken.

Auch die zur Bebilderung der Platten eingesetzten Lichtquellen sind ein gutes Beispiel für das Geben und Nehmen zwischen Offsetplatten und techni-schem Umfeld.

In meiner Jugendzeit arbeitete in unserer Nachbarschaft ein Ingenieur-büro. Die Lichtpause der Konstruktionszeichnungen wurde oft auf offener Stra--ße im Sonnenlicht vorgenommen. In den Sechzigerjahren war zur Belichtung einer Offsetplatte die Kohlenbogenlampe dann bereits aus der Mode. Die spek-trale Empfindlichkeit der lichtempfindlichen Schicht hatte sich allerdings zu-nächst einmal am kurzwelligen Lichtanteil dieser Lichtquelle ausgerichtet. Xenon-Lampen waren dann sauberer und in der Lichtausbeute für UV- und Violettlicht noch günstiger. 

Mit der Verfügbarkeit von digital steuerbarem Laserlicht wandelte sich das Bild. Die Laser, die für herkömmliche Schichten infrage kamen, mussten in der Anfangsphase der Entwicklung sehr stark sein, das heißt, sie mussten mit Wasser gekühlt werden, um genügend aktinisches Licht zu emittieren. Das war viel zu teuer. Wollte man das Licht der nach Anschaffung und Betrieb kosten-günstigeren luftgekühlten Laser und die vielerlei Modulationsmöglichkeiten, die sich mit der Lasertechnik  boten, nutzen, brauchte man Schichten, deren Empfindlichkeitsmaximum eher im längerwelligen sichtbaren Licht lagen.

Da schlug die Stunde der elektrofotografischen Offsetplatten, insbeson-dere der Elfasol-Platten von Kalle. Eine erste Variante dieses mit organischem Fotohalbleiter beschichteten Plattentyps war bereits 1959 auf der Messe in Mailand vorgestellt und von der Fachwelt belächelt worden. Es handelte sich damals um eine auf die Bedürfnisse des Kleinoffsets zugeschnittene Technik. 

Bild 12: Elfasol-Prinzip

Als Vorlage brauchte man keinen transparenten Film mehr; eine Papiervorlage, deren Bild auf die oberflächlich elektrisch geladene Platte projiziert wird, reichte zur Belichtung aus. Nach einem Betonerungsschritt, einer thermischen Fixierung des Toners und einer Entschichtung der nicht von Toner bedeckten Stellen führt dabei zur fertigen Druckform.

Bild 13: Elfasol als eingetragenes Warenzeichen 

Diese Verfahrensschritte konnten einschließlich der Belichtung in einem kleinen Automaten untergebracht werden. 

Bild 14: Elfasol-Automat EA 692

Später, als der Offsetdruck Eingang in die Zeitungsdruckereien gefunden hatte, wurde ein größerer Automat, 

EA 692, mit dem hier und jetzt notwendigen, höheren Plattendurchsatz gebaut und mit Erfolg angeboten. 1989 waren 275 solche Elfasol-Systeme weltweit installiert. Mehr als 20 Millionen Zeitungsexemplare wurden täglich mit Elfasol-Platten gedruckt. Dass mit der Einsparung der Filmvorlage nicht nur eine Kosten- und Zeitersparnis verbunden war, sondern mit dem so möglichen späteren Redaktionsschluss auch eine höhere Aktualität des Blattes resultierte, kam mithin auch der Konkurrenzsituation der Printmedien gegenüber Funk und Fernsehen zugute.

Was hat das alles jedoch mit der Laserbelichtung von Druckplatten zu tun?  Da das Licht der Lichtquelle auf die organischen Fotohalbleiter nicht direkt wirkt wie bei Diazoverbindungen sondern indirekt durch die Vermittlung eines Sensibilisators, der das Licht aufnimmt und die Energie an den Fotohalb-leiter weitergibt, kann man die spektrale Lichtempfindlichkeit der Schicht in gewissen Grenzen variieren. So gelang es, eine Elfasol-Schicht zu formulieren, die gegen blaues Licht eines Argon-Ionen-Lasers mit seinen 488 nm eine genü-gende Sensibilität aufweist. Eine solche Platte, L8 genannt, ermöglichte also die direkte Bebilderung der Platte mit einem Computer-modulierten Laserstrahl. 

Bild 15: IR 100 Award

Dieses Bebilderungsverfahren bewies seine Praxistauglichkeit zum ersten Mal beim „Las Vegas Review Journal“ und wurde 1978 mit dem „IR 100 Award“ ausgezeichnet, dem Industrial Research/Development Preis für eine der 100 bedeutendsten technischen Neuentwicklungen des Jahres. Das war möglich geworden durch die Zusammenarbeit mit der US-amerikanischen Firma EOCOM, die das Belichtungsgerät, „Laserite 100E“ entwickelt und gebaut hatte. In den USA, wo kurioserweise noch viele Zeitungen mit Wipe on-Platten, also nicht mit vorsensibilisierten Platten, sondern mit historisch gesehen näher bei Alois Senefelder liegenden Platten gedruckt wurden, waren die Fachleute zwar begeistert von der technischen Entwicklung „Laserite“, dadurch entstand jedoch in jenen Jahren keine große Nachfrage nach solchen Systemen. 

Bild 16: Prinzipskizze Laserite 200 E 

Anfang der Achtzigerjahre wurde dann eine „Laserite 200 E“ genannte Weiterentwicklung der ersten Laserite-Anlage am zweiten Druckort der spani-schen Tageszeitung „El Pais“ installiert. Das elektronische Seiten-Layout von „El Pais“ wurde dann von Madrid nach Barcelona übermittelt, wo die Signale via Laserlicht direkt auf eine Elfasol-L8-Platte aufgezeichnet wurden, die unmittelbar darauf in die Rotation gehen konnte.

Bild 17: „El Pais“ direkt auf Elfasol

Aber auch die normalen, subtraktiv entwickelbaren Negativplatten muss-ten irgendwann an die Laserlichtquellen angepasst werden. Das konnte mit den Fotopolymerplatten am ehesten gelingen, bei denen das Licht wie bei den Elfasol-Platten von einem Sensibilisator aufgenommen wird, dessen Anregungs-zustand dann hier eine Polymerisation einleitet. Die in der zweiten Hälfte der Achtzigerjahre durchgeführten Entwicklungsarbeiten führten zu der dann „Ozasol N 90“ genannten Platte, die auf der Drupa 1990 in einer roten Pyramide vorgestellt wurde. 

Bild 18: Ozasol N90 auf der Drupa 1990

Rot deshalb, weil diese Platte ja nun definitionsgemäß gegen sichtbares Licht empfindlich sein musste. Der Belichter stammte von Gerber Scientific, die Software zum Seitenaufbau von Autologic, und das Ganze war der Beweis, dass „Computer-to-plate“ machbar war. Diesmal war es „Lasers in Graphics“ welche diese Neuentwicklung mit dem „Best of Drupa 90 Award“ für die „Ozasol N90“ auszeichnete.

Heutzutage gibt es nun auch Violettlaser und IR-Laser für den Einsatz zur Druckplattenbelichtung, und zu all diesen Lichtquellen gibt es die passenden vorsensibilisierten Offsetplatten. Freilich besteht der erforderlichen hohen Licht-empfindlichkeit wegen die Basis der einen oder anderen dieser vorsensibilisier-ten Platten aus Silberhalogenid; was man als eine späte Dankesschuld der Daguerrotypie und ihrer fotografischen Kinder und Kindeskinder an die  Ent-wicklung der Offsetplatten ansehen kann, wo doch die Lithografie im 19.Jh. viel zur drucktechnischen Verbreitung der Daguerrotypie beigetragen hat

Schließlich kamen zu den Lasern als mögliche, digital steuerbare Licht-quellen auch Leuchtdioden dazu, z.B. auch die im IR-Spektrum bei 830 nm emittierenden. Für den Einsatz dieser Lichtquellen können nicht nur gegen IR-Strahlen empfindliche Druckplatten formuliert werden, sondern durch den Einsatz eines jetzt möglichen neuen Wirkmechanismus können dem Markt an-dere Vorteile geboten werden: Chemikalien-arme oder Chemikalien-freie Ent-wicklung. Wieder sind die Druckplatten nicht nur Spiegel der Technologie sondern auch Motor der Entwicklung. Die unbelichtete Schicht solcher IR-empfindlichen Schichten besteht dabei aus einer Art thermoplastischem Mikro-Granulat, welches unter der Einwirkung des IR-Lichts schmilzt und sich mit dem metallischen Trägermaterial fest verbindet. Nach Spülen und Gummieren, evtl. Einbrennen ist die Druckform einsatzbereit. Stichwort: „Thermofuse“.

Dieses Referat wäre grob unvollständig, wenn ich nicht auch den Beitrag neuer chemischer Technologien zur Weiterentwicklung des Offsetdrucks  er-wähnen würde. Die Abhäsivität der Silikone, also ihre Nichtbenetzung durch Druckfarbe, wurde zuerst von 3M beschrieben, patentiert und benutzt, um Druckplatten zu formulieren, die in einem Flachdruck-Prozess ohne Feuchtmit-tel  verdruckt werden können. Dieses Prinzip des von 3M „Driography“-Platte genannten Produkts wurde später von Toray aufgegriffen und weiterentwickelt. Ursprünglich sah man in einem Druck ohne Feuchtmittel hauptsächlich Vorteile für gewisse Sonderanwendungen, z.B. Vorteile beim Bedrucken von Kunststoff-folien oder beim Verdrucken von Bronze-Farben mit den speziellen Druckfar-ben. Heute scheint diese entsprechende Infrastruktur vorhanden zu sein, so dass sogar die eine oder andere Tageszeitung mit Wasserlos-Platten gedruckt wird.

Bild 19: Alois Senefelder

Damit sind wir in der Gegenwart angekommen. Ich denke, Alois Sene-felder wäre zufrieden mit dem, was aus seiner Erfindung des „Steinpapiers“ bis heute geworden ist. 
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